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  Über die Autorin:




  Selma Ulrich, Jahrgang 1960, lebt mit ihrer Familie ländlich im Westen Nordrhein-Westfalens.




  Nach einem bisher konventionell geführten Leben entstand ihr erster Liebesroman Lebenswärme.




  Alle Figuren, Namen und Geschehnisse an den genannten existierenden Orten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten in Handlung, mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und rein zufällig.




  Für meine Schätzchen




  In der Kunst wie im Leben ist alles möglich,




  wenn es auf Liebe gegründet ist.




  Marc Chagall




  Kapitel 1




  Freitag




  Wolken und Landschaftsbilder flogen am Zug vorbei, so wie Bellas Gedanken in ihrem Kopf. Je mehr sie sich von ihrem Zuhause entfernte und je näher sie der Nordsee kam, fühlte sie sich deutlich besser, ihr Ärger und ihre Wut, die dieser kurzen Reise vorausgegangen waren, wurden mit jedem Kilometer, den der Zug durchstreifte, kleiner.




  Die Sonne strahlte, der Himmel zeigte sein schönstes Blau, es war ein Frühlingstag wie im Bilderbuch. Die Temperaturen allerdings waren für Anfang März entsprechend noch nicht sehr hoch und an der Küste erfahrungsmäßig noch etwas niedriger. Bella war lieber im Frühjahr oder Herbst an der See als im Hochsommer, daher war ihr das alles bekannt und sie hatte vorgesorgt, indem sie ihre wärmsten Kleidungsstücke eingepackt hatte.




  Jeans, Bluse und Flauschpulli gehörten zu ihrer Grundausstattung, auf die sie auch heute nicht verzichtet hatte. Die wärmende Windjacke lag für die Dauer der Zugfahrt neben ihr auf dem freien Sitz, ihr dunkles Grün harmonierte so schön mit ihren braunen Augen, weil diese einen Grünstich zeigten. Der dicke Schal lag direkt darauf, ihre Mutter hatte ihn selbst gestrickt. Bella liebte die weiche naturfarbene Wolle und dachte, wenn sie ihn trug, immer daran, dass es natürlich ein Hobby ihrer Mutter war, aber sie hatte damit ihrer Tochter nicht nur einen wärmenden Schal geschenkt, sondern vor allem auch die Zeit, die sie mit der Anfertigung dieses schönen Stückes verbracht hatte. Der Schal war ein Stück Mutterliebe, ein Stück Zärtlichkeit, das sie umarmte und wärmte, wenn sie getrennt waren.




  Sie konnte sich nicht erinnern, jemals böse auf ihre Eltern gewesen zu sein, besonders nicht auf ihre Mutter. Selbst in der Pubertät, wenn anderen die Eltern peinlich waren, hatten sie sich bestens verstanden. Vielleicht lag es daran, dass Bella wusste, wie sehr sie sich sorgten, wenn sie nicht da war. Sie wollte ihnen nicht unnütz Sorgen machen und hatte alles getan, eine Tochter zu sein, auf die ihre Eltern stolz sein konnten. Es war ihr gelungen.




  Das Verhältnis zu ihren Eltern war selbst heute noch bestens, Bella liebte sie beide sehr. Heute war sie es, die sich ab und zu um Mutter und Vater Sorgen machte. Sie sahen sich relativ oft, telefonierten mindestens jeden zweiten Tag miteinander. Ihre Mutter, Elisabeth, liebevoll Lissi genannt, war siebenundsechzig, ihr Vater Hans neunundsechzig Jahre, beide sehr rüstige Rentner, sie hatten bis vor wenigen Jahren einen kleinen Lebensmittelmarkt geführt, der sich trotz des Siegeszuges größerer Supermärkte ziemlich lange halten konnte. Seit einiger Zeit schon wohnten die beiden getrennt, aber ihr Leben führten sie dennoch gemeinsam.




  Wenn sie den Grund wüssten, weshalb Bella jetzt auf dem Weg nach Norderney war, würden sie sicher aus Sorge gleich mitfahren wollen. Sie mussten nichts davon wissen, hatte Bella entschieden, sie wusste ja selbst noch nicht, mit welchen Erkenntnissen sie nach dem Wochenende zurückkehren würde. Sie hoffte nur, dass es überhaupt Erkenntnisse sein würden, denn ihre kleine heil erscheinende Welt war eingestürzt.




  Sie hätte auch lesen können auf der langen Fahrt, doch hätte sie die landschaftlichen Eindrücke verpasst, die sie immer wieder entzückten und außerdem wäre ihr die Konzentration nicht gelungen, dafür war in ihrem Kopf einfach zu viel los. Erschreckende Bilder hatten sich in ihre Gedanken eingebrannt, die sie hoffte, mit Hilfe des Nordseewindes in den Griff bekommen zu können.




  Üblicherweise fuhr sie mit ihrem Auto auf die Insel, nur diesmal nicht. Jutta, ihre Freundin, hatte gesagt, unter den gegebenen Umständen würde sie sich große Sorgen machen, wenn sie selbst führe.




  Eine Zugfahrt dauerte länger und im Falle einer oftmals auftretenden Verspätung hätte sie die Fähre verpassen können. Das Risiko ging Bella dann aber ein. Jutta hatte recht. Konzentration war nun nicht ihre Stärke, der Schock beherrschte sie noch zu sehr.




  Draußen wurde es weiter. Bella glaubte, langsam schon das Meer riechen zu können. Natürlich war das nur Einbildung, aber alleine die Vorstellung, bald wieder an ihrer geliebten Nordsee zu sein, ließ sie mit allen Sinnen die Vorfreude erleben. Wenn sie dann doch die Augen schloss, schaffte sie es, dass das gleichmäßige Rattern des Zuges über die Schienen in den Hintergrund geriet, und die Wellen der Nordsee, die in schöner Regelmäßigkeit an den Strand schlugen, übernahmen mit ihrem Rauschen das Ruder, es gab kein schöneres Geräusch. Selbst das nervige Möwengeschrei würde Balsam für ihre Seele sein und sie sehnte sich so sehr danach wie noch nie.




  Bellas Entschluss, über das Wochenende auf die Insel in ihr Ferienhaus zu reisen, kam gestern Abend spontan. Jutta, die ihre beste Freundin, aber auch ihre Chefin war und auch von den Dingen wusste, die Bellas Leben in der letzten Zeit so schwierig machten, sagte ihr am Vorabend am Telefon, dass sie sich die nötige Zeit nehmen solle, es sei kein Problem, wenn sie ein paar Tage länger weg bliebe. Sie war wirklich sehr verständnisvoll und Bella war froh, so eine Chefin wie sie zu haben.




  Nachdem Charly, ihr Lebensgefährte, sie am gestrigen Donnerstagabend im Streit verlassen hatte, musste Bella ihren Ärger loswerden und hatte Jutta angerufen. Sie konnte gut zuhören und sie objektiv beraten. Ihre Freundin brachte sie sogar erst auf die Idee, nach Norderney zu fahren. Längere Zeit war sie nicht mehr dort gewesen. Mit diesem Vorschlag freundete sich Bella im Laufe des Gesprächs sehr an und sie suchte gleich im Internet nach der besten Zugverbindung für den nächsten Tag.




  Sie wollte ihre Gedanken sortieren, den Kopf frei machen, Abstand bekommen. Abstand von Charly, der eigentlich Karl hieß. Sie musste einfach von Zuhause raus und zwar alleine.




  Es konnte nicht mehr so weitergehen wie bisher, er hatte den Bogen überspannt. Zwölf Jahre schon dauerte ihre Beziehung. Gestern allerdings war diese Dauer abrupt unterbrochen und vielleicht sogar beendet worden, darüber war sie sich noch nicht klar.




  Sie war sehr glücklich gewesen, damals auf einer Party auf ihn getroffen zu sein, er hatte sie mehrere Wochen hofiert und sie am Ende erfolgreich erobert. Er war zuvorkommend, höflich und lieb, nach zwei Monaten zog er bei seiner Ex aus und bei ihr ein. Er war zugegeben ein toller Typ, hatte das sprichwörtliche Sexappeal und Bella war stolz, dass er sich ausgerechnet in sie verliebt hatte. Sie war auch in ihn verliebt, vom ersten Moment an, wie sie später herausfand. Er hatte eine umwerfende Ausstrahlung, er wirkte selbst in den besten Anzügen sehr lässig und ohnehin sehr attraktiv.




  Für sein Alter von inzwischen gut neunundvierzig Jahren sah er noch immer sexy aus, sein längeres wuscheliges Haar war inzwischen fast komplett ergraut, die typischen Geheimratsecken hatte er bekommen, der Rest hatte aber noch Fülle. Eine unwesentliche Fülle hatte mittlerweile auch sein Bauch, es tat seinem guten Aussehen jedoch keinen Abbruch. Er konnte anziehen was er wollte, in Jeans mit schlichtem Hemd sah er genau so anziehend aus wie im Anzug. Er war sehr charmant und strahlte alles in allem positiv aus. Seit einigen Wochen trug er einen Dreitagebart, er wollte etwas Neues ausprobieren, hatte er gesagt. Es stand ihm gut, musste Bella zugeben, es unterstrich seine bis dahin augenscheinliche Optimalität sogar noch etwas mehr. Er war der Karrieretyp schlechthin und seit kurzem stellvertretender Chef einer renommierten Werbeagentur, für die er schon seit vielen Jahren tätig war.




  Es hatte Bella immer mit Stolz erfüllt, neben ihm herzugehen, wenn sie zusammen unterwegs waren, obwohl seit einigen Jahren schon eine gewisse Gleichgültigkeit in ihrer Beziehung zu verzeichnen war. Schleichend war sie in ihren Alltag gekrochen, unbemerkt und leise, ein nebeneinanderher Leben, das sich immer weniger mit Worten, stattdessen mit Schweigen füllte. Bella verstand es als die Tatsache, sich im Zuge der Jahre blind zu verstehen. In Wahrheit war es Gewohnheit und nichts mehr als das. Sie war zufrieden damit, glaubte, dies sei auch bei Charly der Fall, da er nie etwas Negatives dazu äußerte.




  Erst vor einem halben Jahr war er zum Chefvertreter aufgestiegen. Damit verbunden war noch mehr Arbeit als üblich, er kam ständig sehr spät heim und aus Gründen der Überarbeitung hatte er oft alleine für Wochenenden auf Norderney die Ruhe gesucht.




  Trotzdem hätte Bella nie gedacht, dass ihr Charly jemand dieser Männer war, die mit einer Krise zu tun haben könnten. Niemals. Ihrer Meinung nach hätte er das auch nicht nötig gehabt.




  Für ihr Alter war sie ganz ansehnlich, hatte zwar keine Model-Maße mehr, aber das musste sie mit fünfundvierzig Jahren auch nicht. Ihr blonder natürlich gewellter Bob stand ihr immer noch gut und war extrem praktisch in der Pflege, sie trug lieber Jeans, T-Shirts und Sneakers als schicke Kleider und Highheels, so fühlte sie sich dennoch weiblich genug. Ihre Oberweite war für sie in Ordnung, auch wenn sie diesen vernichtenden Bleistifttest schon lange nicht mehr bestehen würde. Jutta hatte ihr einmal erzählt, dass dieser Blödsinn Männer tatsächlich überhaupt nicht interessiert.




  Ihr rundliches Gesicht komplettierte ihr freundliches Erscheinen auf angenehme Weise. Mit dem Glück ausgestattet, einen ebenmäßigen Teint zu haben, benötigte sie kein großes Make-up, ein kleines bisschen Lippenstift reichte völlig aus, so fühlte sie sich wohl mit sich. Charly hatte ihr früher noch ab und zu Komplimente gemacht und sogar gemerkt, wenn sie beim Frisör gewesen war. An die letzte seiner dahin gehenden Äußerungen erinnerte sie sich nicht mehr.




  Jedoch erinnerte sie sich, dass er nicht immer alles an ihr gutgeheißen hatte. Als ihre Figur vor einigen Jahren etwas molliger wurde, das war ihm aufgefallen. Er hatte sie seitdem ständig gewarnt, bald wie eine Tonne auszusehen, das hatte ihr nicht gefallen, sie fühlte sich wohl mit ihren Rundungen, und sie war beileibe nicht dick. Da hatte er wohl einen etwas zu schrägen Blick, fand sie.




  Ja, sie hatte sich neu einkleiden müssen, aber sie war ihrem Kleiderstil treu geblieben, trug stets das, was gut zu ihr passte und dennoch modisch war, sie fand sich immer perfekt, das anzustreben war ihr Gesetz. Sie fühlte sich wohl.




  Meistens jedenfalls. Es wäre gelogen zu behaupten, dass sie niemals Gedanken ans Abnehmen verschwendet hätte. Sie hatte es anfangs sogar mehrmals versucht, leider erfolglos. Nach kurzer Zeit des Erfolges kamen die Kilos wieder, sie waren halt sehr anlehnungsbedürftig und liebten ihre Zellen, in denen sie sich wunderbar und gerne niederlassen konnten, sie fühlten sich einfach wohl in ihr, was nicht zuletzt auch daran lag, dass sich Bella sehr gut um sie kümmerte und für sie sorgte, konnte sie doch Schokolade und weitere süße Leckereien richtig und gerne genießen.




  Nach dem dritten Scheitern wachte sie auf und fragte sich, was sich der Kerl bloß dabei gedacht hatte. Sie mochte sich, warum sollte sie wegen ihm hungern? Schließlich gab es noch wichtigere Dinge in einer Partnerschaft, als selbstgemachte Figurprobleme. Sie bestand ja nicht nur aus ihrer Figur, sondern auch noch aus sich selbst, das schien er nicht mehr zu sehen.




  Trotzdem konnte sich Bella beim besten Willen nicht vorstellen, warum ausgerechnet Charly eine Krise bekommen sollte.




  Nun, man sollte sich nie sicher sein, das musste sie in den letzten Tagen bitter erfahren.




  Vor einigen Wochen war ihr aufgefallen, dass sich sein Verhalten sehr verändert hatte. Er kam noch später aus dem Büro als sonst, traf sich abends mit Kollegen, deren Namen Bella teilweise noch nie gehört hatte, kam oft mitten in der Nacht heim, manchmal sogar erst am frühen Morgen. Auch die Agentur, in der er arbeitete, hatte ihre Sparpläne wahr gemacht und Leuten gekündigt, da blieb für die anderen noch mehr zu tun übrig, was verständlicherweise auch irgendwie erledigt werden musste.




  Die Arbeit würde ihm über den Kopf wachsen, sagte er und zu erholenden Ruhephasen war er öfter alleine nach Norderney gefahren. Sie hatte sich keine Sorgen gemacht. Lieber blieb sie ein Wochenende alleine, was ja auch nicht schlecht war, und allemal besser, als dass ihr Partner einen Burnout erlitt. Sie dachte nicht darüber nach, ob sie ihn liebte, sie war seine Partnerin und sie respektierte ihn und seine Arbeit, war froh, nicht alleine sein zu müssen und mit ihm verband sie doch eine lange und schöne Vergangenheit. Er hatte ihr wirklich leid getan und sie verstand nicht, wie man Menschen so mit Arbeit zupacken konnte. Da blieb für das Privatleben doch keine Zeit mehr.




  Über ihren Unmut deswegen sprach sie mit Jutta. Sie hatte eine Trennung hinter sich, ihr Mann hatte sie und die drei Kinder wegen einer Jüngeren verlassen, die Scheidung war bereits lange durch.




  Jutta konnte nicht anders, und so fragte sie ihre Freundin einmal, ob sie sich vorstellen konnte, dass eine andere Frau anstelle der vielen Arbeit dahinter steckte.




  „Nein!“, hatte Bella entschieden gesagt, das konnte sie sich nicht vorstellen.




  Jutta erzählte ihr, dass es bei Manfred, ihrem Exmann, ähnlich angefangen hatte und riet Bella, Charly einfach zu beobachten, vielleicht gab es mit diesen Gedanken doch Auffälligkeiten.




  Bella fand diese Idee absurd und meinte, dass sie sich womöglich in etwas verrennen und ganz entscheidende Fehler machen und Charly auch noch Unrecht tun würde. Am Ende würde sie vielleicht verlassen werden, ohne dass ein triftiger Grund vorlag. Das wollte sie auf keinen Fall.




  „Ich wollte es nur gesagt haben“, sagte Jutta und wusste, dass ihr Ratschlag an ihrer Freundin ganz sicher nicht so einfach vorbeigegangen war.




  Es war klar, dass Jutta recht behielt. Der Gedanke ließ Bella nicht mehr los und sie spielte in ihrem Kopf verschiedene Situationen durch. Bald verwarf sie sie wieder, aber die Unsicherheit blieb.




  Was man nie machen sollte, tat Bella tatsächlich doch: sie traute sich und durchsuchte vor einer guten Woche mit zitternden Händen und extrem klopfendem Herzen Charlys Jacken- und Hosentaschen, als er im Bad weilte. Auch hätte sie gerne einen Blick in sein Handy riskiert, aber das war ihr dann doch zu heikel angesichts der Tatsache, dass es bei allen Aktionen bestimmte Töne von sich gab, die sie verraten hätten.




  Immerhin fand sie in einer seiner Jackentaschen einen Zettel mit einem notierten Termin: „Freitag 18,30 Uhr“ stand darauf, es war nicht Charlys Schrift, das sah sie sofort. Daneben war ein nicht ganz gelungenes Herzchen gekritzelt.




  Ihr Herz bekam einen heftigen Stich, ihr Puls stieg abrupt. Also doch!




  Schnell steckte sie den Zettel zurück. Sie hatte es ja schon mit einem mulmigen Gefühl geahnt, trotzdem war es ein Schock. Nun hatte dieses klassische Ereignis also auch vor ihr nicht Halt gemacht. Sie war sich völlig sicher, dass da nur eine andere Frau hinter stecken konnte.




  Bella versuchte mit aller Kraft, sich zu beruhigen und an sich zu halten, er sollte, nein, er durfte nicht merken, dass sie Bescheid wusste, das war taktisch besser. Auch wollte sie sich nicht die Blöße geben, falls sie doch einer falschen Vermutung aufgesessen wäre. Das wäre das Schlimmste überhaupt gewesen. Sie nahm sich Juttas Ratschlag zu Herzen, wollte mit ihrem neuen Wissen ihren Partner beobachten und schauen, ob, wann und womit er sie absichtlich in die Irre führte, wie fantasiereich er sie anlügen würde.




  Nun jedenfalls war die Zeit, Charly mit anderen Augen zu sehen. Es war einen Tag bevor der Termin stattfinden sollte, als Bella den Zettel fand. Sie vermied es an jenem Abend so gut es ging, ihrem Partner mehr als nötig zu begegnen, sah fern im Arbeitszimmer, in dem ebenfalls eine Liege stand, auf der sie schon seit Jahren öfter nächtigte, weil sie wegen Charlys Schnarchen keinen Schlaf fand.




  Er weilte währenddessen im Wohnzimmer, und sie beschloss schweren Herzens zu warten, was er ihr am nächsten Tag sagen würde und ihm nicht im Vorfeld eine Szene zu machen, was sie eigentlich liebend gerne getan hätte.




  Er sei mit ein paar Kollegen nach der Arbeit zum Bowling verabredet und würde erst sehr spät heimkommen, log er ihr an besagtem Freitagmorgen eiskalt ins Gesicht. Sie nahm an, dass es eine Lüge war. Der Termin an sich hätte stimmen können. Aber malte man ohne Grund ein Herzchen neben einen Bowlingtermin?




  Sie wünschte ihm dennoch mit einem gekünstelt freundlichen Lächeln viel Spaß und hielt ihm ihre Wange hin, damit er seinen obligatorisch flüchtigen Abschiedskuss aufdrücken konnte. In Gedanken aber ohrfeigte sie ihn mehrmals und gab ihm noch einen Fußtritt in seinen Allerwertesten hinterher, sah ihn im Geiste ins Treppenhaus zu Boden taumeln. Hinterher verfluchte sie es doch, dass sie ihn nicht zur Rede gestellt hatte. Von wegen falsche Vermutungen! Betrübt lachte sie in sich hinein.




  Den ganzen Abend hatte sie verschrobene Bilder im Kopf von Charly und seiner Freundin, die keine genaue Gestalt annehmen konnte, in ihrer vagen Vorstellung aber war sie jung, hübsch, hatte langes blondes Haar und eine große Oberweite, das Klischee eben. Sie fühlte Wut, hatte keine Tränen. Und überdies die Hoffnung, sich doch geirrt zu haben.




  Kurz, nachdem er gegangen war, rief sie Jutta an und erzählte von ihrer Entdeckung.




  „Siehst du“, sagte sie unbeeindruckt. „Warum sollte dein Charly so viel anders sein als mein Ex?“




  Bella war fassungslos und getroffen. Dennoch wollte sie es nicht so recht glauben und wehrte sich vehement dagegen. Sie fragte Jutta, wie sie denn nun weiter vorgehen sollte.




  „Tu so wie immer, Liebes, lass dir nichts anmerken. Wenn er merkt, dass du durch Kontrolle dahinter gekommen bist, kehrst du die Sache um, das geht nicht. Er wird Fehler machen und wenn du genau aufpasst, dann siehst du sie. Er muss sich selbst verraten, verstehst du?“




  „Und wenn das Jahre dauert? Das halte ich nicht aus.“




  „Das wird es nicht, Bella. Warte ab.“




  Bella schwieg weiterhin, befolgte Juttas Rat. Sie wollte nicht auffliegen, Charlys Taschen kontrolliert zu haben, offiziell hatte sie nichts in der Hand, was ihre Behauptungen gestützt hätte.




  Nach Hause war er eher früh gekommen, denn der Samstag war bereits in vollem Gange, als er um zehn Uhr heimkam. Bella hatte länger geschlafen, wie sie es immer tat, wenn sie frei hatte. Charly erzählte, er sei nach dem Bowling noch bei seinem Kollegen und Kumpel Jochen versackt und hatte nicht mehr fahren können.




  Sie äußerte sich dazu nicht, sollte er doch glauben, was er wollte. In einer intakten Beziehung hätte er sicher keine Probleme gehabt, ihr Bescheid zu geben, dass er nicht nach Hause kam. Innerlich aber zermürbte sie diese Lügengeschichte und sie suchte nach einer passenden Lösung, ihn zur Rede zu stellen. Ihr fiel jedoch keine ein, sie hätte auch nicht gewusst, was sie nach einem eventuellen Geständnis hätte sagen oder tun sollen. So schwieg sie und hielt die schlimmen Gedanken aus, die an ihrem Herzen nagten.




  Ihre gewohnt heile Welt schwankte. Sie konnte kaum noch an etwas anderes denken und wunderte sich, dass Charly offenbar nichts davon merkte.




  Als die Tür des Abteils zur Seite geschoben wurde, rissen ihre Gedanken. Eine ältere Dame beabsichtigte, sich zu ihr zu setzen und fragte, ob die unbesetzten Plätze noch frei seien. Bella bejahte und die Dame bedankte sich freundlich, bevor sie direkt den ersten Platz einnahm. Ihre Tasche legte sie auf dem Nebensitz ab.




  Bella beobachtete die Frau kurz und kam zu dem Schluss, dass sie vermutlich Mitte sechzig war, aber ein völlig anderer Typ als ihre jugendlich wirkende Mutter. Ihr Haar war leicht dauergewellt und silbrig grau, es umrahmte ihr spärlich faltiges Gesicht auf eine schmeichelnde Weise. Ihre Figur war rundlich, sie trug einen Ehering an der rechten ihrer Hände, die auf der hellen Steppjacke ruhten, Polyesterhosen wie ihre mit eingebrannter Falte, die offenbar aufgrund ihrer Bequemlichkeit bei älteren Damen sehr beliebt waren, hatte Bella schon oft gesehen, genau wie die hellbeigen Schnürschuhe mit den feinen Löchern im Vorderfußbereich. Glücklicherweise roch die Dame nicht nach dem berühmten Wässerchen aus Köln mit den vier Ziffern, in diesem Falle hätte Bella sich dazu veranlasst gesehen, das Abteil zu verlassen, denn dann wäre ihr ein Migräneanfall sicher gewesen. Als Kind war sie ihrer Großmutter ständig davongelaufen, wenn diese ihre damit getränkten Taschentücher benutzte.




  Die fremde Frau sah zu Bella hinüber und lächelte. „Ich besuche meine Schwester in Emden, wissen Sie.“




  Bella erwiderte ihr Lächeln und nickte ihr nett zu.




  „So weit ist das ja nicht von Leer aus.“ Sie sprach mit diesem angenehmen ostfriesischen Akzent, den Bella sehr mochte.




  „Ja, ja“, stimmte sie ihrer Mitfahrerin zu, „ist ja nur ein Katzensprung.“




  „Hm, ja“, erzählte die Dame bedächtig weiter, „wir wollen uns ein nettes Wochenende machen, ich bleibe bis Montag bei ihr. Seit mein Egon tot ist, fahre ich oft zu meiner Schwester. Sie konnte uns nur selten besuchen, sie sitzt schon seit Jahren im Rollstuhl.“




  Bella fühlte direkt Mitleid. „Oh, das tut mir leid. Aber sie freut sich sicher, Sie nun wiederzusehen.“




  Die Frau nickte. „Oh ja, wir verstehen uns sehr gut, wir könnten Zwillinge sein, aber sie ist fünf Jahre älter als ich. Und ich werde nächsten Monat auch schon siebzig.“




  Erstaunt und anerkennend zog Bella die Brauen hoch. „Ach, wirklich? Das sieht man Ihnen nicht an!“ Das stimmte, aber sie fragte sich, warum ältere Herrschaften immer gleich ihr Alter verrieten. War das etwa so etwas wie Phishing for Compliments, wie man neuerdings zu sagen pflegte? Wahrscheinlich würde es ihr selbst in höherem Alter nicht anders gehen, kam ihr in den Sinn, man freute sich ja ab einer gewissen Lebenszeit jünger auszusehen als man war und in älterem Stadium sicher besonders. Sie dachte kurz an ihr Spiegelbild, das sie heute morgen wiederum als sehr zufriedenstellend empfand und sie erfreut darüber war, dass man ihr auch ihre fünfundvierzig Lenze nicht unbedingt ansah. Ihr freundliches Wesen und ihre positive Haltung dem Leben gegenüber hatten ganz sicher auch dazu beigetragen. Zum Glück hatte die Erfahrung mit Charly noch keine sichtbaren Spuren bei ihr hinterlassen.




  „Das ist aber nett, dass Sie das sagen“, freute sich die Dame. Die Unterhaltung wurde ihrerseits dann mehr einseitig fortgeführt. Bella erfuhr einige Dinge aus ihrem Leben, dass sie drei Kinder und sieben Enkelkinder hatte und wie gut das Leben es doch mit ihr meinte, trotz des frühen Todes ihres Ehemanns, der einst bei der Bahn beschäftigt gewesen war. Fünf Monate nach seiner Pensionierung war er einfach morgens nicht mehr aufgestanden.




  Der Glückliche, dachte Bella, so sollten es alle Menschen haben an der Endstation.




  Als die Frau mit einer freundlichen Verabschiedung in Emden den Zug verließ, suchten die belastenden Gedanken in Bellas Kopf wieder den Weg auf die Hauptbühne. Für einen kurzen Moment überlegte sie, dass es das stetige Glück scheinbar wohl gab und der Egon ihrer Zugbegleitung höchstwahrscheinlich keine Krise gehabt hatte, die Frau liebte ihn zweifelsohne noch immer.




  Ob es solche Vorfälle in ihrer Generation etwa gar nicht gab? Darüber hatte sie mit ihren Eltern niemals gesprochen. Bei ihnen war Fremdgehen ganz sicher nicht das Thema. Sie gerieten immer in Streit, weil einer es immer besser wissen wollte und meistens war das ihr Vater. Ihre Mutter bestrebte ebenso, ihre Meinung durchzusetzen und schon uferte es aus.




  Die Weiber hatten doch immer schon gelockt und würden niemals damit aufhören, sagte sie sich, sie würden eher immer noch mehr locken. Außerdem kam es darauf an, wer sich locken ließ, vermutlich war das die Kunst. Vielleicht lag es daran, dass viele Männer dieser älteren Generation eine andere Erziehung genossen hatten und noch etwas von den Werten verstanden, die heute so schnell über Bord geworfen wurden? Werte, ja, die wurden offensichtlich inzwischen wirklich nicht mehr so gewürdigt, fand sie. Besonders von Charly, der hatte wohl jetzt alles vergessen, was er ihr an Wertschätzung einst entgegengebracht hatte.




  Wie hatte er sich um sie bemüht anfangs, und als sie dann richtig zusammen waren und er bei ihr in ihre Wohnung eingezogen war, wurde es weniger, er hatte sein Ziel erreicht. Es brauchte keine Anstrengung mehr, er brauchte sie nicht mehr zu umwerben, er hatte, was er wollte. Ab dieser Zeit war die Gemeinsamkeit verherrlicht worden und Bella war glücklich gewesen.




  Wie mies sie sich gefühlt hatte nach seiner dreisten Lüge an jenem Morgen! Wie verraten, verärgert, benutzt. Sie sorgte doch neben ihrem Job auch noch für sein Wohl auf häusliche Weise, während er sich für seine durchdrehenden Triebe jemand anderen gesucht hatte. Es war unfassbar. Sie sorgte neben ihrer Arbeit für ein gemütliches Heim, und er ging mit den von ihr schön adrett gebügelten Hemden zu seiner Geliebten!




  Ihr fiel der Lippenstiftfleck an Charlys Hemdkragen kurz vor Weihnachten wieder ein … eine Kollegin sollte ihn angeblich auf der Weihnachtsfeier im Büro völlig überrumpelt und überraschend umarmt haben, nachdem er eine lustige Weihnachtsgeschichte vorgetragen hatte.




  Ja, er konnte wirklich sehr schöne Geschichten schreiben und hatte das schon oft bei Bürofeierlichkeiten gemacht. Der Clou dabei war, dass er die Namen und auch die Eigenarten der Kolleginnen und Kollegen thematisch einarbeitete, was folglich bei der Kollegenschaft zu heftigen Lachanfällen führte, wie man sich unschwer vorstellen konnte, kamen dort doch neben Müller, Schulz und Schmidt auch Namen wie Liebeneiner, Huch oder Fingernagel vor, und sein Chef hörte sogar auf den Nachnamen Möser.




  Bei so einem Vortrag sollte die Kollegin aus Übereifer mit ihren Lippen an seinen Kragen herangekommen sein. Welche freche Lüge! Aber Bella hatte sie geglaubt.




  Wenn Charly dann ab und zu später nach Hause kam, hatte sie ihm noch das Essen aufgewärmt. Oft aber, erinnerte sie sich, hatte er bereits beim angeblichen Meeting gegessen oder mit seinen neuen Freunden. Mit ihr war er lange nicht mehr ausgegangen. Vor einigen Jahren noch war es normal, dass er sie fast jedes Wochenende zum Essen ausführte, mal italienisch, mal indonesisch, mal gut bürgerlich. Es waren romantische Abende, die danach auch mehr oder weniger romantisch endeten. Oft saßen sie auch nur noch bei einem Glas Wein eng nebeneinander auf der Couch, redeten und hatten sich einfach an ihrer Zweisamkeit erfreut.




  Wie lange das wohl schon so ging? Was war sie blind geworden!




  Der Zug hielt in Norden. Ihr Ziel rückte näher. Am Bahnsteig sah sie ein junges Pärchen sich umarmen, die Frau stieg in den Zug, er blieb zurück, warf ihr endlose Küsse mit seinen Händen zu. Welche Enttäuschungen vielleicht wohl noch vor den beiden liegen mochten, dachte Bella bei sich und, als der Zug wieder anfuhr, kam in ihr die Frage auf, ob es sich überhaupt lohne, eine langfristige Beziehung einzugehen, wo es auf kurz oder lang bei den meisten zu Problemen führte. Es gab doch die Menschen, die einen Partner nach dem anderen hatten und deshalb immer frisch verliebt waren, das schönste aller Gefühle lebten sie ständig. Es gab doch gar nichts Schöneres, als frisch verliebt zu sein, dachte sie, wenn der Himmel noch voller Geigen hing und sich einem die Welt in zarten Pastelltönen präsentierte.




  Vielleicht war der Mensch von seinem Schöpfer ja gar nicht für eine dauerhafte Beziehung vorgesehen? Wo doch genau das mit der Zeit meistens Ärger, Streit und Frust einbrachte. Je länger man mit einem Partner zusammen war und je mehr man von ihm wusste, desto mehr litt die Liebe darunter, das hatte ihre Freundin Jutta ja ebenfalls feststellen müssen. Nun erzog sie ihre drei Kinder allein, zwar geschieden, aber wieder glücklich.




  Wer hatte bloß die Ehe erfunden? Bis dass der Tod euch scheidet? Hörte sich das nicht schon wie eine Drohung an? In guten wie in schlechten Zeiten? Sollte heißen: Seht zu, dass ihr gute Zähne habt, denn ihr müsst sie oft zusammenbeißen. Gelinde gesagt. Bellas Meinung nach sollte man es anders formulieren, in etwa so: Seid lieb zueinander, so lange es dauert.




  Nein, Bella und Charly hatten das nicht gewollt, er war schließlich schon einmal verheiratet gewesen, da war er noch sehr jung. Die Ehe hielt kein Jahr.




  Im unverheirateten Zusammenleben waren sie beide nun an einen Punkt gekommen, auf den sie vielleicht mit großer Wahrscheinlichkeit auch im Eheleben gestoßen wären.




  Selbst wenn eine Heirat mit Charly für Bella nicht in Betracht kam, war es in ihren Augen klar, dass man dem Partner gegenüber treu blieb.




  Bellas Eltern hatten ebenfalls so manche Krise überwunden, obwohl aus der gleichen Generation kommend wie ihre Reisebegleitung vorhin. Sie hatten sich vor fünf Jahren plötzlich getrennt, kamen dann wieder zusammen, trennten sich abermals, ließen sich aber nicht scheiden. Sie wohnten seitdem in verschiedenen Wohnungen, verstanden sich offenbar seitdem besser als vorher und hatten sogar einige kurze Urlaube gemeinsam verbracht, trotzdem auch immer noch gestritten. Manchmal konnte der gemeinsame Alltag tödlich für die Beziehung sein.




  Kinder hatte Bella nicht, jedenfalls nicht mehr, wenn man so wollte. Mit sechsundzwanzig erlitt sie anfangs des dritten Monats eine Fehlgeburt. Sie war damals mit Joachim zusammen gewesen, beide hatten sich ein Kind gewünscht, es lange versucht, und als es dann klappte, sollte es doch nicht sein. Das hatte besonders Bella schwer zugesetzt, sie war depressiv geworden und ihre Beziehung zerbrach. Fast zwei Jahre hatte sie gebraucht, um aus diesem Tief wieder herauszukommen, es war ihr nur mit Hilfe einer kompetenten Psychotherapeutin gelungen.




  Mit Charly waren Kinder kein Thema mehr gewesen, denn als Bella auf ihn traf, war sie bereits Mitte dreißig und der Kinderwunsch bei ihr abgeebbt, auch aus Angst, es hätte wieder schief gehen können, besonders in diesem Alter. Juttas Kinder, Meike, Jens und Annika, waren oft bei ihr gewesen, das war für Bella Ausgleich genug, sie waren alle sehr lieb und mochten sie auch, immer wieder brachten sie ihr selbstgebastelte Geschenke oder gemalte Bilder mit, die Bella stolz an die Wand oder ans Fenster heftete.




  Charly war schon immer der Karrieretyp gewesen, tat alles für seinen Job in der Agentur. Für eigene Kinder hätte er niemals Zeit gehabt. Bella hätte ihren Job im Geschenkladen mit Lottoannahmestelle für ein Kind jederzeit unterbrechen können. Das Geschäft gehörte Jutta, die damals bereits eines ihrer Kinder hatte und mit dem zweiten schwanger war. Wer, wenn nicht sie, hätte sie da besser verstanden. Aber das Leben hatte sich für sie anders entschieden.




  Bella und Charly, beide allein ohne Verpflichtungen, das war anfangs ein schönes Leben, an das sie noch gerne, wenn auch wehmütig, zurückdachte. Es schien alles so perfekt.




  Sie überlegte weiter. Ja, auch im Bett hatten sie sich zu Beginn ganz gut verstanden, inzwischen aber waren diese Zeiten auch vorbei. Sie brauchte diese Körperlichkeiten nicht mehr so oft, hatte sie festgestellt, schob es auf ihr Alter und war zufrieden gewesen mit den wenigen Malen, wo es noch passiert war. Auch bei diesem Thema hatte sich Gewohnheit eingearbeitet, Zärtlichkeiten wichen schnell den rein körperlichen Trieben. Viel Zeit nahmen sie sich auch nicht mehr dafür, der Job, mit dem Charly auch nach Dienstschluss noch gedanklich verbunden war, war anstrengend genug.




  Sie dachte nach, wann es das letzte Mal der Fall gewesen war und ihr fiel Charlys Geburtstag Ende des letzten Oktobers ein, konnte das wirklich so lange her sein? Sie erschrak innerlich. Ja, es war so, seitdem hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Von ihm waren seither keine Annäherungen mehr ausgegangen und sie hatte sich nicht mehr die Frage gestellt, ob sie es gewollt hätte und war froh, einfach so einschlafen zu können.




  Seine Gespielin hätte seine Tochter sein können. Sie war sicher erst Anfang zwanzig.




  Gestern war Bella in der Mittagspause in die Stadt gegangen, wollte kurz zum Frisör. Die Spitzen ihres Haares waren doch nun etwas zu lang und fielen ihr ständig unangenehm ins Gesicht. Als sie in den Laden gehen wollte, wandte ihr Blick sich kurz vorher wie von Zauberhand geführt den parkenden Autos auf dem Seitenstreifen zu und sie erschrak plötzlich heftig: Dieser schwarze SUV, das war doch Charlys Wagen! Was machte er um diese Zeit hier? Kaum hatte sie diese Frage gedacht, folgte der Schock: Das Gefühl, hinter dem Steuer noch nicht einmal ihn zu erkennen, sondern lediglich eine rote Lockenmähne, wie sich das in ihr Herz gebohrt hatte! Das würde sie leider nie mehr vergessen können.




  Der zierliche Körper, der zu dieser Mähne und offensichtlich zu einer Frau gehörte, saß mit dem in Jeans eingepackten Hintern gegen das Lenkrad, die Hände des Fahrers, auf dem sie saß, unter ihrer Bluse vergraben, Bella erkannte das curryfarbene Lederband seiner Armbanduhr unterhalb der rechten Hand, Charly war Rechtsarmbanduhrträger, die Wirbelsäule der jungen Frau war deutlich unter der frei liegenden Haut zu erkennen. Soweit Bella die Situation erfassen konnte, war dies nur eine extreme Knutscherei, aber ihr war klar, dass das das Herzchen auf dem Zettel und der Bowlingtermin der letzten Woche war. Und viele andere Termine mit Sicherheit auch.




  Zunächst stand sie da wie versteinert, der Verkehrslärm verstummte, sie schloss für drei Sekunden die Augen und wünschte sich beim erneuten Öffnen festzustellen, sich verguckt zu haben. Dieser Wunsch wurde leider nicht wahr. Es war sein Wagen und er fummelte darin an einer wildfremden Frau herum. Ihr Herz brannte und dieses furchtbare Feuer, dieser Schmerz verbreitete sich von ihrer Herzregion in Sekundenschnelle auf den ganzen Körper aus. Sie ahnte es ja schon länger, aber es zu wissen, es auch noch mit eigenen Augen zu sehen, wie sich der eigene Mann mit einer so jungen Frau amüsierte, das machte sie traurig und fürchterlich wütend zugleich.




  Was tun? An die Scheibe trommeln, herumschreien und auf ihn einprügeln? Besser hätte er es nicht verdient gehabt. Sollte sie einfach billigen, dass er weitermachte mit diesem ungenierten Gefummel in aller Öffentlichkeit? Der Kerl hatte doch wirklich keinen Funken Anstand. Wenn er auch nicht direkt mit ihr hätte rechnen müssen, irgendjemand, der ihn kannte, hätte ihn hier immer sehen können. In dieser Situation war er mit seinem reduzierten Denkvermögen jedoch offenbar nicht mehr imstande, damit überhaupt zu rechnen.




  Bella verwarf den Plan, die beiden zu unterbrechen, dann doch, es entsprach nicht ihrer Art. Zum Glück war sie noch imstande, so weit zu denken. Wie ferngesteuert drehte sie sich um und bewegte sich langsam in den Laden. Mike, der Frisör ohne Haar, dafür mit Kinnbart und Brille, immer topmodisch im neuesten Outfit gekleidet, stürmte sofort auf sie zu, freute sich, seine Lieblingskundin wiederzusehen. Er betrieb sein Geschäft schon seit über zehn Jahren zusammen mit seinem Lebensgefährten Markus, den er in ein paar Tagen zu ehelichen beabsichtigte. Bella hatte er sogar als Trauzeugin auserkoren. Markus werkelte im hinteren Teil des Ladens und bekam von Bellas Eintreffen nichts mit.




  Mikes Miene wechselte jedoch bei ihrem Anblick unmittelbar von hocherfreut zu zutiefst besorgt. „Mein Gott, Bella, Süße“, sagte er entsetzt, „was ist denn mit dir passiert? Du bist ja kreideweiß!“ Er führte sie zu einem Stuhl. „Komm, setz dich.“ Und dann zu einer Mitarbeiterin gewandt: „Claudia, bring doch bitte ganz schnell mal ein Glas Wasser! Danke.“




  Die brünette asymmetrisch frisierte Dame flitzte in die hinten gelegene Küche und kam flugs mit einem vollen Glas zurück.




  „Bella, sag doch was! Was ist passiert?“ forderte Mike.




  Sie bekam kein Wort heraus, sah nur den Boden an. Nachdem sie das Wasser getrunken hatte, als wäre sie ausgedorrt gewesen, fand sie ihre Stimme wieder. „Charly“, sagte sie nur und wies mit dem Finger in Richtung Ladentür.




  Mike sah nach draußen. Ein Mann und eine hübsche junge Frau mit langen roten Locken stiegen gerade aus einem Auto.




  „Dein Charly?“ Er war entsetzt. „Ist er das mit dieser .... roten ...?“




  Bella nickte. Und dann flossen sie, die heißen Tränen, hemmungslos aus ihren traurigen Augen heraus.




  Mike kannte sie lange genug und wusste auch ziemlich viel aus ihrem Leben. Er drückte sie sofort fest an seine Brust. „Lass alles raus, Kleines“, tröstete er sie, während er mit einer Hand über ihr Haar strich. „Das hast du wirklich nicht verdient. Er ist ein Idiot!“ Er sah nochmals auf die Straße, wo sich die beiden eng umschlungen aus seinem Blickfeld entfernten.




  Bella schluchzte und es war ihr, als würde ihr Herz in tausend Fetzen sogleich durch Mund und Nase herausgeschleudert werden.




  Kapitel 2




  In Norddeich Mole stieg Bella aus und begab sich mit ihrer Reisetasche auf die Fähre. Die kleine Verspätung des Zuges war unerheblich. Sie fühlte sich befreit, der Seewind fegte durch ihr Haar und zauberte ihr die typische Nordseefrisur, wie Mike sie niemals hätte hinbekommen können. Es war herrlich, wieder hier zu sein, die Möwen kreischten ihr zur Begrüßung zu und begleiteten das Fährschiff auf seinem Weg hinaus zur Insel. Auch hier war das Wetter frühlingshaft, die See dunkelblau und ruhig.




  Je weiter sie sich vom Festland entfernte, desto leichter fühlte sie sich. Immer weiter weg vom Problem ihres Lebens.




  Die Luft roch frisch und salzig, auf dem Oberdeck fand sie einen schönen Platz an der Reling, von dort aus hielt sie Ausschau nach ihrem Leuchtturm. Auf einer Sandbank westlich der Insel erkannte sie kleine Punkte, die Seehunde waren und sich die ersten warmen Sonnenstrahlen auf den Pelz scheinen ließen.




  Am gestrigen Abend, des Tages, an dem sie Charly und seine Freundin mittags gesehen hatte, kam er außer der Reihe zur gewohnten Zeit bereits kurz nach fünf heim. Bella hatte kein Essen vorbereitet, dazu war sie nicht in der Lage gewesen. Zu sehr hatte sie Bilder in ihrem Kopf, die es ihr unmöglich machten, auch nur einen Kochtopf aus dem Schrank zu nehmen, geschweige denn, ein Menü zu zaubern. Dankenswerterweise hatte ihr Jutta den Nachmittag frei gegeben, nachdem Bella völlig aufgebracht wieder zur Arbeit erschienen war.




  Dachte der Kerl im Ernst, sie spielte die liebe Hausfrau, die mit dem Essen auf ihn wartete, während er sich fröhlich seinen Hormoneskapaden hingab?




  Üblicherweise ging Charly nach dem Begrüßungskuss ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Diesmal merkte der Schlauberger aber, dass irgendetwas nicht zu stimmen schien. Bella hatte nun auch nicht mehr die Nerven, die nichts ahnende Partnerin zu spielen, dazu gab es nach der bösen Überraschung am Mittag wirklich keine Veranlassung mehr. Mit verschränkten Armen stand sie in der Küche und sah ihn zornig an. Ihren Kopf drehte sie zur Seite, als er ihr den gewohnt flüchtigen Kuss auf die Wange hauchen wollte.




  „Bella, Schatz, ähm … was ist los? Warum bist du schon hier?“ Er bemerkte die zum Schneiden dicke Luft, klang vorsichtig und besorgt wie alarmiert und auf Unvorhergesehenes vorbereitet.




  Dann konnte sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen und hatte Mühe, ihre zittrige Stimme so ruhig wie möglich zu halten. „Nix Bella Schatz! Ich hab euch gesehen heute Mittag!“ Ihre Augen funkelten giftig.




  Charly führte seine Brauen zusammen und tat so, als müsse er intensiv überlegen. „Gesehen? Was ... wen denn, wo denn?“ Er konnte schlecht schauspielern.




  „Wen wohl?“, platzte es aus Bella heraus. „Dich und dein rotes Teufelsweib! Ihr musstet doch genau vor meinem Frisör rummachen!“




  Seine Augen wurden groß und sein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, doch er brachte vor Entsetzen außer einem leisen „Ach so“ kein Wort hervor.




  Bella kochte innerlich. Ihr Adrenalinspiegel war unermesslich hoch. Ihre Stimme bebte und ihre Augen begannen feucht zu werden. „Ach so? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wie lange geht das schon?“ Sie hielt sich an einem Küchenstuhl fest, um nicht loszustürmen und auf ihn einzudreschen. „Und erzähl mir bloß nicht, es sei eine Zufallsbekanntschaft gewesen. Dazu warst du schon viel zu oft angeblich länger im Büro. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Glaubst du im Ernst, ich hätte nichts bemerkt? Warum das alles? Hast du vielleicht auch diese Krise, die Männer in deinem Alter haben? Hättest du mal nicht mit mir reden können? Magst du mich nicht mehr? Bin ich dir zu alt geworden? Was hat sie denn außer ihres Alters, was ich nicht habe? Meinst du, die Zeit für dich zurückdrehen zu können und schaffst dir deshalb so einen jungen Hüpfer an? Glaubst du im Ernst, dadurch wirst du wieder zwanzig? Bin ich dir nicht mehr gut genug? Zu alt? Nicht mehr attraktiv? Zu fett? Hatten wir zu wenig Sex? Ja? Ist es das? Warum hast du nie was gesagt? Verdammt!“ Puh. Bella atmete schwer und schnaubte wie nach einem Hundertmeterlauf.




  Charly sah nervig zu Boden, dann zur Seite, dann zu ihr. „Was erwartest du jetzt von mir? Dass ich auf all diese Fragen eine Antwort habe?“




  „Ja!“, fauchte Bella schroff. „Was denn sonst? Ich will es einfach wissen. Das ist mein gutes Recht, meinst du nicht?“




  Er schüttelte langsam den Kopf und rang nach Worten, sein Blick wurde finster. „Du weißt es doch nun, was willst du denn noch?“ Dann plötzlich wurde seine Stimme laut. „Und außerdem: Wir sind nicht verheiratet! Ich hab dir niemals was versprochen, also mach mir nicht so eine Szene!“ Seine Augen warfen böse Blitze auf sie, die da stand und die Welt nicht mehr verstand.




  „Bist du noch ganz bei Trost?“ Bella starrte ihn an. Tränen rannen an ihren Wangen herab und tropften auf ihr Shirt.




  „Und ob ich das bin! Weißt du was? Ich hab einfach keinen Bock mehr auf dieses heile-Welt-Getue und so, mich kotzt das alles so an!“




  „Du! Du! Immer nur Du! Was glaubst du, wie mich das ankotzt, so hinterhältig betrogen zu werden, hm? Du hast tatsächlich diese Krise, wie? Die Krise, wo ihr Typen nicht mehr wisst, was ihr tut.“




  „Hör doch auf! Ich weiß sehr genau, was ich tu und das ist besser als alles andere vorher! Damit du es weißt!“




  „Was soll das heißen? Was hast du vor?“




  Charly rang nach Luft. „Was ich vorhabe? Wieso interessiert dich das plötzlich? Hat dich doch sonst auch nicht interessiert. Das geht dich einen Dreck an, was ich jetzt vorhabe!“ Er sagte das mit einer Verachtung, die Bella so noch nie von ihm gehört hatte. Festen Schrittes begab er sich in die Diele und nahm seine Jacke vom Haken.




  „Charly, was ist denn nur los mit dir, wir müssen dringend reden, wir waren doch glücklich!“ Bella klang verzweifelt, als sie ihm folgte.




  Er drehte sich zu ihr um. „Du vielleicht, ich schon lange nicht mehr!“ Damit verschwand er und schlug die Wohnungstüre laut hinter sich zu.




  ***




  Bella fühlte förmlich, wie ihr Herz vor Freude hüpfte, je näher sie ihrem Häuschen kam. In den Ferienwochen war es immer vermietet, aber nun war ja noch vor der Saison. Es stand auch ihren Eltern zur Verfügung, die es hin und wieder nutzten. Alles erfolgte in Absprache mit ihr. Sie und Charly waren außerhalb der Ferien immer wieder hier gewesen, hatten lange Strandspaziergänge gemacht oder nur auf der Promenade gesessen, dem Meer zugesehen und den Wellen gelauscht. Da schien die Welt noch in Ordnung. Zusammen waren sie zuletzt … Bella musste überlegen, das war im letzten Herbst gewesen, es war ziemlich kalt, aber sonnig. Danach hatten ihre Eltern hier ein paar schöne Tage verbracht und dann, ja, dann war Charly öfter an Wochenenden alleine hierher gereist … er sei überarbeitet und müsse dringend für sich alleine sein und abschalten, hatte er er gesagt und sie hatte sich nichts dabei gedacht. Nun war ihr ein weiteres Licht aufgegangen bei diesem Gedanken. Natürlich war er mit seiner Geliebten hierhergekommen! Sie schüttelte den Kopf und konnte ihre Gutgläubigkeit rückblickend nicht fassen.




  Das Haus hatte schon ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel und das sah man ihm auch an. Aber es sah keineswegs heruntergekommen aus, es hatte ein romantisches, antikes Flair. Zusammen mit ihren Eltern hatten die Großeltern, die Eltern ihrer Mutter, es noch vor zehn Jahren aufwändig restauriert. Es war aber in Ordnung, dass sie, Bella, es erben sollte, da waren sie alle zusammen eine vorbildliche Familie, in der über alles gesprochen und alles geregelt werden konnte. Niemals hatte es Familienstreitigkeiten gegeben und Bella war als einziges Kind ihrer Eltern von Oma und Opa verhätschelt worden. Vier Wochen, nachdem das Testament aufgesetzt worden war, waren beide bei einem tragischen Busunglück ums Leben gekommen.




  Es war eines der kleineren Ferienhäuser, aus rotem Backstein mit weißen Fenstern, innen im für den Norden typischen weiß-blauen Landhausstil eingerichtet, weiße Bänke und blauweiße Bezüge und Kissen, es waren diese beiden Farben, die die Einrichtung, aber auch die Wände und Wohnaccessoires beherrschten. Außen befand sich ein weißer Zaun zur Eingrenzung der kleinen Rasenfläche, den derzeit hübsche bunte Tulpen seitlich einrahmten, ein Schuppen am Gartenende, vorne der glatt gepflasterte Eingang mit der grün-weißen Eingangstüre, alles an der etwas weniger besiedelten Nordküste gelegen. Eine Familie mit zwei Kindern konnte genug Platz hier finden.




  Wenn das Wetter so bliebe, würde bald wieder Rasenpflege angesagt sein. Unkraut könnte Bella morgen zupfen, nahm sie sich vor.




  Sie ging hinein, stellte ihre Reisetasche auf der kleinen Couch ab und sah sich um. Ein wärmendes Glücksgefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Sehr lange war sie nicht mehr hier gewesen, das Haus war voller schöner Erinnerungen, vor allem an ihre Großeltern. Erst einmal öffnete sie die Fenster, lüftete kräftig durch, während sie im Schlafzimmer fröhlich vor sich hin summend eines der Betten frisch bezog und die Heizung anstellte für später. Als sie fertig war, stimmte sie der hübsche Anblick zufrieden und sie freute sich auf die bevorstehende Nacht. Plötzlich wurde ihre Vorfreude getrübt, denn sie sah Charly und seine kleine Mätresse, wie sie sich genau in diesem Bett vergnügten. Unglaublich. Sie hatte es gut geheißen, dass er bei der vielen Arbeit, die man ihm aufgebrummt hatte, unbedingt Ruhezeiten brauchte. Von wegen Ruhe! Sicher hatten sie es krachen lassen ohne Ende. Wie dumm konnte man nur sein? fragte sie sich. Wo sie doch Bekannte hatten hier auf der Insel! Das hatte ihn wohl nicht abhalten können. Alle würden es wissen und tuscheln, nur sie war zufällig als Letzte dahinter gekommen.




  Sie schloss die Fenster wieder und ging erst einmal ans Wasser. Jedoch nicht ohne einen kleinen Umweg, um sich ein leckeres frisches Fischbrötchen zu gönnen. Das war Lebensfreude pur und ein Muss, wenn sie hier war. Einkaufen wollte sie später auf dem Rückweg.




  Es waren ohne Fischbrötchen keine fünf Minuten zu Fuß durch die Dünen ans Meer. Besucher auf der Insel konnte man immer finden, zu jeder Jahreszeit, vor allem natürlich Kurgäste.




  Und dann kam sie endlich in Sicht, diese überwältigende Weite, die sie jedes Mal aufs Neue in den Bann zog.




  Es war anders als vorhin auf dem Schiff. Das Meer von dort aus zu sehen, wo sie nun stand, er war immer wieder unübertrefflich, dieser Anblick des schier endlosen Wassers, das ihr in regelmäßigen Abständen mit Schaum gekrönt zu Füßen lag.




  Einige Leute spazierten im Sand und sahen dem Meer beim Zurückkehren zu, andere ließen mit ihren Kindern Drachen steigen. Ganz weit am Horizont fuhr ein Riesenschiff vorbei, vermutlich war es auf dem Weg nach Rotterdam. Bella atmete tief ein und fühlte wieder, wie sich ihre Lungen mit der salzigen Luft füllten. Es war das Gefühl von Freiheit, Unendlichkeit und Glück, das alle Sorgen, wenn auch nur vorübergehend, klitzeklein machte.




  Es mochten höchstens zwölf Grad sein, aber mit der Sonne, die vom wolkenlosen Himmel strahlte, fühlte es sich sehr warm an und Bella blinzelte den strahlenden Stern durch ihre Sonnenbrille an. Sie zögerte nicht lange, zog Schuhe und Strümpfe aus, krempelte ihre Jeans hoch. Es war erst entsetzlich kalt, dann herrlich, das kühle Wasser so pur zu spüren, als es ihre Füße umspülte. Die Flut nahm langsam ihren Lauf, so verlagerte sich ihre Route immer mehr landeinwärts.




  Schon eigenartig und wunderbar, wie schnell der Seewind ihr schweres Gemüt mit Leichtigkeit erfüllte. Genau deshalb war sie ja hierher gekommen.




  Ob Charly sich schon wunderte, warum sie nicht zu Hause war? Ob er überhaupt nach Hause gekommen war? Glaubte er wirklich, dass er sich alles nehmen konnte, nur, weil er nicht mit ihr verheiratet war? Für ein wenig intelligenter hätte sie ihn schon gehalten. Diese Teufelin musste ihm ganz gehörig das Hirn verklebt haben. So wie gestern hatte sie ihn noch niemals erlebt. Kleinere Streitigkeiten hatte es bei ihnen natürlich gegeben, das gehörte ja dazu, aber noch niemals war eine andere Frau der Grund dafür gewesen. Jedenfalls nicht, dass sie es gewusst hätte. Jetzt, nach diesem unglaublich bescheuerten Satz von Charly gestern konnte es aber tatsächlich sein, dass dies nicht sein einziger Seitensprung war. Natürlich hatten sie sich nichts versprochen, aber doch irgendwie unausgesprochen versprochen. Wenn man eine Beziehung einging, so ihr Empfinden, setzte man doch Treue voraus. Schließlich gehörte man nicht irgendeiner exotischen Religion an, wo es üblich war, eine oder mehrere Nebenfrauen zu haben.




  Bella kannte Charly nicht als Schürzenjäger, sonst wäre sie wohl auch nie mit ihm zusammengekommen, für sie stand Treue in einer Beziehung immer ganz oben. In ihren Augen hatte Treue etwas mit Respekt dem anderen gegenüber zu tun. Es war für sie normal, nichts zu tun, was dem Partner hätte wehtun können, man wollte doch, dass er glücklich war, genau das würde man doch mit Untreue nicht erreichen, spätestens wenn die Sache aufflog. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass andere Frauen oder Männer während einer gut gehenden Beziehung überhaupt einen Gedanken wert waren. Also war doch zwischen ihr und Charly etwas schief gelaufen, dass er sich von ihr abgewandt hatte.




  Es konnte doch nicht sein, dass lediglich diese fehlenden zwischenmenschlichen Dinge zu solch einem Beziehungsdesaster geführt hatten. Er war nicht mehr er selbst.




  Hier auf der Insel wollte sie ihren Kopf klar bekommen und sich darüber Gedanken machen, wie es nun weitergehen sollte, ob sie ihm verzeihen konnte.




  Nein, stopp! Wie konnte sie denn nun schon ans Verzeihen denken! Verletzt war sie, erst mal musste sie das verdauen. Und dann kamen die üblichen Fragen: Trennung? Würde er denn überhaupt mit diesem Fräulein Rotschopf zusammenbleiben wollen? Oder sich von ihr trennen, um doch reuevoll zurückzukehren und mit ihr, seiner langjährigen Lebensgefährtin, ganz normal weiter zu leben? Was wollte sie denn selbst? Darauf würde sie sich Antworten erhoffen.




  Aber nicht heute und nicht jetzt. Sie ging ein Stück zurück und ließ sich dort in den Sand fallen, um ihren Blick auf die See zu richten und völlig zu entspannen. Ihre Füße waren nun doch etwas unterkühlt und sie grub sie in den Sand ein, den die Sonne ein wenig aufgeheizt hatte. Alle dunklen Gedanken blies sie erst einmal mit dem Wind weit aufs Meer hinaus. Sollten sie dort draußen Wurzeln schlagen.




  Kapitel 3




  Lange saß Bella so da im Sand. Das Wasser war schon ein ganzes Stück näher gekommen, als sie glaubte, das salzige Nass auf ihren Lippen zu spüren. Es dauerte einen Moment bis sie realisierte, dass es ihre Tränen waren, die sich die Bahn ihr Gesicht hinab gesucht hatten. Sie fröstelte und zog ihren Schal etwas fester und den Reißverschluss ihrer Jacke ein wenig mehr zu, dann holte sie ihre Füße aus dem Sand, befreite sie davon so gut es ging und legte Strümpfe und Schuhe wieder an. So ließ es sich schon besser aushalten.




  Ja, musste sie sich eingestehen, sie glaubte, Charly wahrscheinlich noch immer zu lieben, aller Gewohnheiten zum Trotz. Sie hatte seinen Fehltritt ja seit kurzem geahnt, irgendwie gespürt, doch gleichzeitig auch nicht wahrhaben wollen. Die Realität kam dann doch zu plötzlich. Sie war immer noch geschockt. Zwischen ihr und ihm war eine Mischung aus Gewohnheit, Vertrautheit entstanden, in ihren Augen über Jahre gewachsene Liebe. Warum tat er ihr das an? Ging es ihm denn nicht auch so? Sie waren sich doch trotz der langen Zeit noch nah gewesen. Was war passiert, dass er sich von ihr abwandte und sie so verletzte? Warum hatte er nicht mit ihr reden können, bevor er sich eine andere suchte? Warum hatte sie die Folgen nicht vorausgesehen, als sie merkte, dass er sich veränderte? Es war für sie doch viel mehr gewesen, als lediglich dieses Zwischenmenschliche, was sie mit ihm verband in der ganzen Zeit. Warum war sie nicht aufgewacht? Warum? Warum?




  Sie warf die Sonnenbrille neben sich, verschränkte die Arme auf die Knie, versenkte ihr Gesicht darin und ließ ihren Tränen freien Lauf. Das Meer hatte Mitleid mit ihr und setzte seinen Weg zu ihr fort in der Absicht, sie zu umarmen.




  Als sie Minuten später ihre Augen öffnete und aufs Wasser hinaussah, glaubte sie erst, ihr Blick würde sie trügen infolge seines Träneninhalts. Ein Mann kam aus dem Meer und geradewegs auf sie zu. Bei diesen Temperaturen? Das Wasser war eiskalt, das hatte sie vorhin bereits selbst geprüft. Bella kramte in ihrer Jackentasche nach einem Papiertaschentuch, trocknete sich die Augen und sah wieder hin. Ja, doch, da kam tatsächlich ein Mann aus dem Wasser auf sie zu und er sah noch nicht mal schlecht aus, so aus der Ferne gesehen. Wow, durchfuhr es sie. Eine Fata Morgana?




  Er kam immer näher und sie erkannte, dass der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern eine dunkle Badehose trug, längeres Haar klebte nass um sein ausdrucksstarkes Gesicht. Sein Körper war gleichmäßig gebräunt und extrem gut gebaut, er musste Sportler sein, so deutlich, wie sich seine Bauchmuskeln abzeichneten. Bella war fasziniert und konnte sich seinem Anblick gar nicht entziehen. Sie blinzelte ihm entgegen und fühlte, wie ihr Herz immer mehr zu Klopfen begann. Ihr Frösteln war verschwunden.




  „Moin“, rief er ihr freundlich zu, als er noch etwa zehn Meter von ihr entfernt war und mit einer Hand das nasse Haar aus dem Gesicht nach hinten schob.




  „Moin“, rief sie zurück. Ihr Erstaunen konnte sie nicht verbergen. Sie erinnerte sich an die netten Bildchen von gut gebauten spärlich bis gar nicht bekleideten jungen Männern, die Jutta schon mal auf ihr Handy geschickt bekam und ihr gezeigt hatte. Das war definitiv einer von den Jungs. Und er war keine Fata Morgana.




  „Ja, ich weiß, es ist nicht das typische Badewetter“, erklärte er ihr und kam näher, „ich mach das fast jeden Tag. Das härtet ab.“ Dennoch fröstelte es ihn merklich. Er reichte ihr die Hand und wies mit seinem Blick neben sie, bevor er sich vorstellte: „Ich bin Neptun. Darf ich?“




  Sie schlug ein und lachte. „Ja, klar, gerne.“ Sie nahm ihre Sonnenbrille weg und schob sie in ihr Haar, um ihm Platz zu machen. „Ich bin Bella.“




  „Was für ein passender Name für eine so schöne Frau.“ Der hübsche Mann ließ sich neben sie nieder. „Entschuldigung Bella, Neptun ist gelogen.“




  Sie sah ihn gespielt ungläubig an. „Ach was?!“




  „Ich bin Sven“, sagte er reuevoll und lächelnd.




  „Okay, Neptun Sven“, ihr Blick fiel auf die Gänsehaut auf seinen Armen, „ist das nun nicht doch etwas kalt so fast ganz ohne Klamotten?“




  „Ach ja“, meinte er lässig, „ich hab meine Sachen dort drüben liegen“, er wies mit dem Daumen hinter sich, „ich wollte nicht unhöflich sein und nicht noch einmal an einer schönen Frau vorbeigehen. Vorhin bin ich einfach so vorbeigelaufen und habe dich nicht stören wollen.“




  Bella lächelte etwas verlegen, sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte. Der Mann war bestimmt jünger als sie, sie schätzte ihn auf höchstens vierzig, seine Stimme klang wie eine Melodie, ganz leicht nasal.




  „Danke, das ist sehr nett. Aber, dann lass uns doch nach hinten hingehen, damit du nicht erfrierst, außerdem ist uns das Wasser schon auf den Fersen.“




  „Einverstanden“, meinte Sven und stand eine Sekunde schneller auf als Bella und diese Sekunde, die plötzlich wie in Zeitlupe verstrich, nutzte sie, um ihre Augen genießend über seinen sich erhebenden Körper wandern zu lassen, bevor sie ihre Hand in seine angebotene gab und sich beim Aufrichten helfen ließ.




  Als Sven Bella an seiner Hand hochzog und in ihre schönen braunen Augen sah, stockte sein Atem kurz und sein Herz tat einen kleinen Stolperschritt. Er wusste nicht, wer sie war, aber er spürte genau, dass sie es sein musste.




  Sie klopfte ihre Jeans ab und ging mit ihm den kurzen Weg zurück. „Wie lange hast du denn gebraucht, dass du die Kälte so erträgst?“




  Er lachte. „Ach, nicht lange, man muss sich überwinden und irgendwann merkt man es nicht mehr.“




  Am Rand der Dünen lag ein Kleiderhaufen, Sneakers darunter. Seltsamerweise waren gar keine anderen Menschen in der Nähe.




  Dort angekommen entledigte sich Sven flugs seiner mit Sand beschmutzten Badehose. Bella war etwas verwirrt ob seiner Unbekümmertheit, sich ihr plötzlich in voller Nacktheit zu präsentieren und starrte mit hochgezogenen Brauen einen kurzen Moment auf die Region unterhalb seiner Gürtellinie, bemerkte, dass ihm so kalt scheinbar doch nicht war, sagte kurz: „Oh!“, dann schürzte sie die Lippen, drehte sich blitzschnell um und sah wieder aufs Meer, um sich etwas zu sammeln. Schließlich begegnete sie hier nicht jeden Tag einem so hübschen Mann am Strand, noch dazu im Adamskostüm.




  „Alles klar bei dir?“, fragte Sven lachend hinter ihr, während er sich weiter anzog.




  Bella neigte ihren Kopf etwas zur Seite. „Ja, ja, ich wollte nicht ...“




  „Nein“, unterbrach er sie, „ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, tut mir leid.“




  Sie drehte sich um und sah in die wunderbarsten treu blickenden blauen Augen, in die sie jemals geschaut hatte. Es war, als spiegele sich der Himmel darin, es war ein wahrlich magischer Moment, wie Sven sie anlächelte. In ihrem Herzen gab es einen angenehmen Stich und unterhalb ihrer Gürtellinie fühlte sie eine lange nicht mehr gekannte Wärme aufkommen.




  Sven trug nun eine Jeans, T-Shirt und Pulli, darüber kam nun seine Windjacke.




  „So“, meinte er, nachdem er seine Schuhe zugeschnürt hatte, „jetzt gehen wir irgendwohin, wo wir uns aufwärmen können, was meinst du? Ich lade dich selbstverständlich ein!“




  Ihr war das recht und sie nickte. Ohne groß nachzudenken machte Bella sich mit ihrer neuen Bekanntschaft auf den Weg. Sein Anblick hatte sie innerlich berührt und auf eine noch undefinierbare weiche Wolke katapultiert. Sie fragte sich, ob das alles wahr sein konnte, dass so ein Adonis plötzlich auftauchte und ausgerechnet ihr Gesellschaft leistete. Mehr zweifelnde Gedanken ließ sie nicht zu, denn es war alles andere als unangenehm.




  Sven führte sie in eine alt eingesessene Inselgaststätte, die sie kannte. Auf der ersten Etage in der Lounge nahmen sie an einem der hell gedeckten Tische mit Blick aufs Meer Platz. Der ganze Raum war dekoriert mit Sachen, die mit dem Meer und Fischfang zu tun hatten: überall Netze, kleine und größere Steuerräder, Bootslampen, Reusen, Rettungsringe von Anno Dazumal und auch Bretter von gestrandeten Schiffen, auf dem teilweise noch der Bootsname nachzulesen war. Aus einem kleinen Lautsprecher unter der Decke erklangen leise Seemannslieder. Ein sehr uriges schönes Ambiente.




  Auf dem Tisch hatte der Kellner eine weiße Kerze, die in einem hohen Glas stand, entzündet.




  Sie begannen mit Tee zum Aufwärmen, als Bella ihn neugierig fragte: „So, nun erzähl, was machst du, wenn du nicht gerade im kalten Wasser deine Runden drehst? Lebst du hier?“




  „Im Urlaub und auch zwischendurch oft, da lebe ich hier, bei meiner Tante, die wohnt hier schon ewig und vermietet auch an Touristen. Und an ihren einzigen Lieblingsneffen.“ Sven lachte.




  Er war bezaubernd, wenn er lachte, fand Bella, seine Oberlippe verzog sich dabei mittig etwas nach unten, was sie ein wenig an die obere Seite eines Herzens erinnerte.




  „Das heißt, du kommst eigentlich wo her?“, fragte sie.




  „Aus Meppen.“




  Bellas Augen weiteten sich erstaunt. „Was? Das gibt es doch nicht, ich auch! Woher genau?“




  „Mittendrin. Und du?“




  „Mehr am Rand.“




  Beide mussten lachen.




  „Und du machst hier Urlaub? Alleine?“




  „Nein, nicht wirklich Urlaub und ja, alleine. Nur ein Wochenende zum Entspannen. Ich muss über ein paar Dinge nachdenken.“ Ihre Finger streichelten die Untertasse.




  „Ah, verstehe. Partnerprobleme, nehme ich an? Entschuldige bitte, wenn ich so direkt bin ...“




  Bella nickte. „Schon okay, hast ja recht.“




  „Also, wenn ich dir helfen kann, ich gehöre vermutlich zu dieser Spezies, die dir Probleme bereitet … vielleicht kann ich dir irgendwie beratend zur Seite stehen?“




  Bella war, als säße sie einem guten Freund gegenüber, er war fremd, doch gab es eine unerklärliche Vertrautheit. „Nein, sicher nicht, auch wenn du zu dieser Spezies gehörst im weitesten Sinne. Ich möchte da jetzt lieber nicht drüber reden.“ Es würde diesen magischen Zauber zerstören, wenn sie nun über ihre Beziehungsprobleme sprechen würde. Warum sollte sie diese überhaupt vor einem fremden Mann ausbreiten? Sie wollte sie für eine kurze Zeit vergessen.




  „Klar. Aber wieso im weitesten Sinne? Es geht doch um einen Mann, oder?“




  „Ja, schon. Aber der ist in einem anderen Altersstadium.“ Damit beendete sie das Thema Beziehungsproblem. „Sag, was machst du hier auf der Insel? Außer deine Tante zu besuchen, meine ich.“




  „Ich hab zum Glück momentan nichts, worüber ich grübeln müsste. Ich komme auch an Wochenenden oft her und lasse mir den Wind um die Ohren blasen. Meine Mutter stammt von hier, Tante Helma und meine Mutter sind Schwestern, und die Liebe zur Insel hat sie mir wohl vererbt. Also im tiefsten Grund meines Herzens bin ich von hier.“ Er trank von seinem Tee und begann zu schwärmen. „Und ich liebe meine Tante. Sie ist meine Patentante, eine tolle Frau, mehr meine zweite Mutter, sozusagen, sie hat keine Kinder. Brauchst du ein Zimmer? Du kannst bei ihr das schönste von allen haben!“




  „Oh, das ist nett, wirklich, aber nicht nötig.“ Bella erzählte ihm kurz vom Häuschen ihrer Großeltern und es stellte sich heraus, dass es Sven bekannt war. War nicht verwunderlich, denn so groß war die Insel ja nun auch nicht.




  Inzwischen waren sie beim Wein angekommen und hatten sich ein Fischgericht bestellt, das hervorragend mundete. Die Sonne würde bald untergehen. Durch die großen Fenster tauchte sie den Raum in ein betörendes Orangerot.




  „Auf einen wunderbaren Abend“, meinte Sven, nahm sein Glas und stieß mit Bella an, ein wundersames Pling ertönte beim Zusammenkommen der Gläser und es kam ihr vor, als bräche eine unsichtbare Wand durch und tauche sie ein in eine andere Welt.




  „Ja, auf einen schönen Abend!“ prostete sie ihm zu. Pure Faszination übte sein Blick auf sie aus und fesselte ihren an seinen. Sven passte hierher wie niemand sonst, mit seiner gebräunten Haut und dem blonden Haar, das ihm mit den leicht ungeordneten Locken etwas Jungenhaftes verlieh. Er gefiel ihr und sie freute sich, ihn getroffen zu haben. Sie hätte vermutlich sonst alleine in ihrem Haus gesessen und sich den Kopf zermartert wegen Charly. Das hatte Zeit bis morgen.




  „Weißt du, eigentlich komme ich ja nur hierher, um gut Fisch zu essen“, meinte Sven leicht ironisch.




  „Ach ja?“ Bella konnte das wohl nachvollziehen, denn nirgendwo schmeckte Fisch besser als an der Küste. Sie dachte sich aber, dass ihm vermutlich auch gewisse andere Dinge auf der Insel gut schmeckten und er auch deshalb oft hier war, zum Beispiel Fische auf zwei Beinen, so etwas in der Art. Er sah so unverschämt gut aus, auch jetzt, wo seine Haare trocken und heller waren. Sein Haaransatz zog sich mittig etwas in seine Stirn hinein, sie fielen im Mittelscheitel ungleich auseinander und von dort aus leicht ungeordnet und wellig nach hinten, bis auf eine Strähne, die links in seine Stirn reichte. Hinter seinen Ohren bildeten sich kleine Locken. Bella geriet wirklich ins Schwärmen angesichts dieses Anblicks. Und dieses kleine Grübchen an der linken Wange, das war ihr vorhin gar nicht aufgefallen. Seine Nase war so kräftig wie männlich und zierte sein Gesicht harmonisch. Trotz seiner umwerfenden Optik wirkte er nicht im Geringsten wie ein Draufgänger, eher wie ein lieber, netter großer Junge, etwas scheu sogar.




  „Ja, kannst du mir ruhig glauben. Nirgendwo schmeckt Fisch besser als hier. Und mein Onkel Johann, mein Patenonkel, ist als junger Mann auch zur See gefahren zum Fischen.“




  „So, wie fast alle hier früher“, sagte sie. Sven war so anmutig. Wenn er erzählte und ebenso, wenn er aß, Bella ertappte sich bei dem Gedanken, dass es auf sie erotisch wirkte, wenn er die gefüllte Gabel in seinen Mund schob und mit der Zunge anschließend kurz über seine Lippen fuhr. Sie merkte, dass ihre Gedanken abschweiften und blinzelte kurz mehrmals, um sich wieder zu konzentrieren auf das, was er sagte.




  „Hm, ja, wie sein Vater auch. Früher ging das noch alles. Heute ist alles leider total überfischt. Weil immer mehr Leute Fisch essen wollen, die Natur kommt da nicht mehr nach.“




  Jetzt hatte Sven Bellas volle Aufmerksamkeit.




  „Also, noch ist alles da, aber man merkt bereits, dass der Bestand einiger Arten stark zurückgeht. Einige sind tatsächlich vom Aussterben bedroht. Da muss etwas passieren.“




  „Und, was kann man denn da machen?“




  „Man hat schon angefangen damit, sich ernsthaft Gedanken zu machen und auch was zu tun. Es ist ja nicht nur hier ein Problem, sondern weltweit, weißt du. Und zwar fängt es damit an, dass sich die Länder, die Fischfang betreiben, absprechen, von bestimmten Fischarten eben nur noch eine bestimmte Menge zu fangen und nicht mehr. Man kann sich also nicht mehr einfach so bis auf den letzten Rest bedienen.“




  „Klingt einleuchtend.“ Bella vergaß fast zu essen und wünschte sich, er würde nie aufhören zu erzählen, seine Stimme hatte einen so angenehmen Klang, sie würde ihm stunden- und tagelang zuhören können. Und er schien großen Spaß daran zu haben, ihr das alles zu erklären.




  „Ja, im Grunde schon. Ich denke, man hätte schon viel früher damit anfangen müssen. Bis die ganzen Pläne umgesetzt werden können, sind die Bestände vielleicht schon viel zu sehr reduziert. Diese neue Art des eingeschränkten Fischfangs ist nämlich sehr kompliziert.“




  „Ach ja? Wieso das?“




  „Das liegt an der Technik. Es ist ja nie nur das im Netz, was man will. Dann fang mal an mit dem Aussortieren. Das kostet Zeit und Geld. Da feilt man noch an bestimmten Netzarten … ist echt kompliziert. Mein Fall wäre es nicht, so meine Brötchen zu verdienen.“ Dann wurde er nachdenklich, die beiden Querfalten auf seiner Stirn zeigten sich sehr deutlich. „Mein Onkel war ein toller Mensch, ich hab viel von ihm gelernt. Er war nur in seiner Jugendzeit Fischer, später hat er als Tischler gearbeitet. Er ist leider schon zehn Jahre tot. Plötzlicher Herzstillstand. Von jetzt auf gleich war alles anders.“




  „Oh, das tut mir leid.“ Es traf Bella wirklich, sie war ein sehr empathischer Mensch.




  „Ja, mir auch, ich hing sehr an ihm, sogar ein wenig mehr noch als an meinem Vater. Das darf er nur nicht hören.“ Sven lachte. „Ich hab es immer sehr genossen, wenn ich hier war auf der Insel, wir waren fast immer zusammen. Für ihn war ich so was wie ein Sohn, er und meine Tante konnten keine Kinder bekommen. Er fehlt uns allen, besonders Tantchen, sie vermisst ihn auch noch sehr.“ Sven sah plötzlich ein Glitzern in Bellas Augen, das ihn verzauberte, und seine innere Stimme sagte ihm, dass er diese wunderschöne Frau nach dem Essen nicht einfach so nach Hause schicken konnte. „Du musst sie kennenlernen, sie ist eine tolle Frau, ich muss sie dir unbedingt vorstellen, morgen besuchen wir sie, okay?“




  Ein völlig Fremder wollte Bella seine Tante vorstellen? Na dann.




  „Ja, gerne.“ Sie nahm noch einen Schluck des hervorragenden Weins und sah ihm über den Glasrand in die Augen. Wer wusste schon, was morgen war.




  „Ich denke“, sagte Sven weiter, „bald werde ich ihre Pension übernehmen. Sie wünscht sich das und da ich so gerne hier bin, ich bin ja ein halber Inseljunge, das wäre das Richtige für mich.“




  „Möchte sie sich denn zur Ruhe setzen?“




  „Na ja, direkt gesagt hat sie das nicht, aber es steht schon länger im Raum. Ihr Haus hat fünf kleine Zimmer und sie macht das fast alles alleine, Frühstück, Zimmer säubern, Wäsche und so, ihre Freundin hilft ihr oft.“




  „Aha. Wie alt ist sie denn?“




  „Bereits sechsundsiebzig. Zehn Jahre älter als meine Mutter.“




  „Verstehe. Da würde ich mir wohl auch Gedanken um einen Nachfolger machen.“




  „Sie ist gut in Schuss, wenn man das so sagen darf, sehr rüstig und agil, das wirst du sehen, wenn du sie kennenlernst. Meine Mutter ist auch so, aber die ist froh, dass sie in Rente ist. Sie könnte vielleicht hier ihren Ruhestand verbringen, aber so ein Leben wie Tantchen es führt, das käme für sie nie in Frage.“




  „Und“, begann Bella langsam, sie drehte am Stiel ihres Glases, „wie ist es mit dir, wenn du die Pension übernimmst, willst du auch alles alleine machen oder hast du jemanden in deinem Leben, der dir hilft, bei der Haushaltsführung und so? Ich stelle mir das so vor wie in einer Großfamilie. Nur wahrscheinlich noch ein bisschen extremer. So ähnlich wird das sein, oder?“




  Sven lächelte. Natürlich wollte sie wissen, ob er eine Freundin hatte. Diese Frage war normal. Obwohl, dachte Sven bei sich, Bella unterschied sich schon sehr von den anderen Mädel, mit denen er bereits früher öfter hier gewesen war. Nicht nur, weil sie etwas älter war. Sie war so anders, so faszinierend, so zart, so schön mit ihrer hellen gleichmäßigen Haut, den schönen braunen, freundlich offenen Augen, die beim Blinzeln so verführerisch waren und deren Wirkung von den darunter liegenden Fältchen noch betont wurden, der kleinen schmalen Nase und dem perfekt geschwungenen Mund. Vermutlich war sie älter als sie aussah, geschätzt hätte er sie auf Anfang vierzig. Er merkte, dass sie in ihm wohlige Gefühle auslöste, er fand es sehr angenehm, mit ihr zusammen hier zu sitzen und schnell reifte der Gedanke, mit ihr die Nacht verbringen zu wollen. Aber nicht zum Vernaschen, dafür war sie viel zu schade, flüsterte sein Herz unüberhörbar.




  Es hatte sich viele Jahre still gehalten.




  Sehr lange schon hatte er keine Frau mehr in sein Leben gelassen, die sein Innerstes so tief hätte berühren dürfen. Und nun traf er auf dieses wundervolle Wesen und es passierte einfach, sie war auf dem besten Weg, schnurstracks in sein Herz hineinzumarschieren, sie war so erfrischend anders, bezaubernd, erwachsen, tiefsinnig, sinnlich, das war ihm bereits jetzt bewusst.




  Würde sie die Nacht mit ihm zusammen sein wollen? Früher bei den jungen Touristinnen, da hatte er sich diese Frage niemals gestellt, es war die jugendliche Leichtigkeit, die damals gar keinen anderen Schluss zuließ. Das war lange her.




  Bei Laura, da war es auch anders gewesen, das lag nun schon über zehn Jahre zurück. Laura war diejenige, die in seinem Herzen zuletzt gewohnt hatte, mit ihr hatte er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen können. Sie war keine Inseltouristin, sondern eine sehr hübsche Kollegin in der Druckerei. Sie war ganz gegensätzlich zu ihm, hatte ihn mit ihrer Ungezwungenheit eingewickelt.




  Ihr gemeinsames Glück währte kaum ein Jahr, da verließ sie ihn für einen älteren Mann, nämlich seinen Chef. Inzwischen war der in Rente und schon lange mit Laura verheiratet. Die Geschichte damals hatte ihm wirklich das Herz gebrochen, so richtig. Seither war er noch öfter auf die Insel gekommen als vorher, seine Tante und sein Onkel hatten ihm den nötigen Halt gegeben. Kurz darauf war Onkel Johann verstorben.




  Sachlich bleiben, ermahnte Sven sich innerlich, sicher lag Bella nichts ferner als die Planung der kommenden Nacht. So erinnerte er sich an ihre Frage und blickte ernst. „Nein, ich habe niemanden, mit dem ich mir vorstellen kann, die Pension zu führen.“ Er zog kurz die Schultern hoch und zog den Mund schief. „Bisher nicht. Wer weiß, was, beziehungsweise wer da noch kommt.“




  Sein Blick traf Bella auf einmal ziemlich heftig. Er dachte doch wohl nicht, dass sie … nein, sicher nicht. Es war eine Zufallsbekanntschaft. Heute war heute. In zwei Tagen würde sie wieder zu Hause sein. Bloß nichts Falsches denken, schnell diese Gedanken wegwischen, Thema wechseln. „Was machst du sonst so? Wovon lebst du?“




  Er legte das Besteck auf zwanzig nach vier auf den Teller und lehnte sich nach hinten. „Ich arbeite in einer Druckerei. Formulare für Firmen, Visitenkarten und anderes Druckwerk, auch online. Nicht mein Traumjob.“




  „Oh ja, verstehe, dann lieber Pensionswirt auf Norderney!“ Sie nestelte mit der Hand an ihrem Kragen herum und spielte kurz mit dem kleinen Seestern-Anhänger, der an einer silbernen Kette um ihren Hals lag.




  „Auf jeden Fall!“ Er setzte sich wieder gerade und lachte.




  „Aber ehrlich gesagt hätte ich mir dich eher auf einem Surfbrett vorgestellt, so professionell.“




  „Ach, wirklich?“ Sein Lächeln war verschmitzt.




  „Ja, wirklich. Und?“




  „Ja, du hast recht. Ich stehe gerne auf dem Surfbrett draußen und ich habe auch Unterricht gegeben. Aber das ist lange her. Jetzt mache ich das nur noch für mich, just for fun.“




  Bellas Vorstellungen wurden noch deutlicher. Er mit wehendem Haar, auf oder unter haushohen Wellen … es passte.




  „So, genug von mir. Was machst du so, wenn du nicht auf der Insel bist?“, fragte er.




  „Ich? Nichts Besonderes, nur Geschenke verkaufen und Lottoscheine registrieren.“ Bella hatte ihren Kopf schief gelegt.




  „Ich höre heraus, dass das auch nicht dein Traumberuf ist?“




  Sie schüttelte den Kopf.




  „Und was wäre das?“, wollte Sven wissen.




  „Habe ich mir, ehrlich gesagt, noch nicht so viele Gedanken drum gemacht. Aber wenn du mich so fragst, vielleicht irgendetwas mit Beauty und Wellness hier auf Norderney, ja, ich glaube, vielleicht wäre das was für mich.“




  Svens Herz machte einen kleinen Freudensprung, den er in diesem Moment nicht deuten konnte. „Warum machst du es nicht?“




  „Na, du bist lustig, mein Leben spielt sich hauptsächlich in Meppen ab, das hier ist Urlaub und Freizeit.“ In ihr machte sich eine seltsame Nervosität breit.




  „Lässt sich alles ändern“, sagte er entschieden. „Ich wünsche mir seit vielen Jahren hier auf der Insel zu leben und zu arbeiten und es wird dank Tantchen auch bald wahr werden. Wenn du dich mehr informierst darüber, was du tun müsstest, um hier arbeiten zu können, dann könntest auch du deinen Traum leben. Ich habe vor ein paar Jahren Hotelmanagement studiert nebenbei. Ich bin gut vorbereitet.“




  Bella hielt einen Moment inne und sah ihn bewundernd an. Er sprühte vor Lebensfreude und der Aussicht auf seine neue Lebensaufgabe, die ihn bald schon erfüllen sollte und er hatte bereits alle Vorkehrungen getroffen, das imponierte ihr sehr. Er hatte konkrete Pläne, sein Leben zu seinen Gunsten zu verändern. Sie dümpelte stattdessen jeden Tag im gleichen Trott zum Geschäft und zurück. Vielleicht war die Geschichte mit Charly eine Art Weckruf, kam ihr in den Kopf. Das Leben mit ihm war genau so eingefahren gewesen wie ihr Job. Obwohl es daran im Grunde nichts auszusetzen gab, sie verstand sich sehr gut mit Jutta, sie ging gerne um mit den Dingen, die sie verkauften und Kundenberatung fand sie auch schön, nie wäre ihr der Gedanke gekommen, daran ernsthaft etwas ändern zu wollen. Sven war da wohl schon einen großen Schritt weiter als sie.




  Ihm fiel auf, dass sie ihn mit aller Aufmerksamkeit ansah, sie wirkte sehr anmutig und in jeder Sekunde, die verging, erlag er ihrem Zauber immer mehr.




  „Erzähl mir mehr von dir“, bat er.




  „Was willst du denn wissen?“, fragte Bella belustigt.




  „Egal. Alles. Was du magst, was nicht, welche Musik du hörst, Lieblingsfarben, Hobbys, gehst du gerne aus, wohin gehst du sonst so, Tierpark … Wald … laufen oder spazieren … was auch immer.“




  Sie musste lachen. Warum wollte er das nun alles wissen?




  „Okay, also, mein Name ist Bella Sieber, komme aus Meppen und meine Hobbys sind … so ähnlich?“




  „Ja, genau“, lachte er. „Warum haben deine Eltern dir diesen wunderschönen Namen gegeben? Kommen sie aus Italien?“




  „Nein, ganz anders. Marc Chagall, den Maler, kennst du?“




  Sven nickte.




  „Seine erste Frau hieß Bella und meine Eltern mögen seine Werke sehr. Sozusagen als Hommage oder so ähnlich haben sie mich dann nach ihr benannt.“




  „Ah, sehr interessant.“ Und sehr passend, dachte er.




  „Ich kann dir noch was verraten.“




  Sven spitzte die Ohren.




  „Ich habe sogar einen Zweitnamen: Vava.“




  „Bella Vava?“ Diesen Namen hatte er noch nie gehört.




  „Genau. Vava war Chagalls zweite Frau. Bella ist früh verstorben.“




  „Aha, das ist wirklich eine schöne Ehre, dich nach ihnen zu nennen. Außergewöhnlich, so wie du.“




  Bella sah ihn leicht irritiert an.




  „Und weiter? Was magst du?“




  „Tja, also … ich gehe sehr gerne spazieren, am liebsten hier am Strand, aber auch laufen mit meiner Freundin ab und zu, an Musik mag ich alles, außer Schlager, für Hobbys hab ich so gut wie gar keine Zeit, aber ich bastele schon mal mit den Kindern meiner Freundin, also mit der Jüngsten, die ist sieben. Ach ja, Backen tu ich auch sehr gerne. Noch was?“




  Sven hatte sie angesehen und beobachtet, wie sie ihren Mund beim Sprechen bewegte und welche hübschen Fältchen sich währenddessen darum bildeten und außerdem wollte er ihre Stimme hören, sie klang sehr melodisch. „Lieblingsfarbe?“




  „Hm … hellblau.“




  „Lieblingstier?“




  „Keine Ahnung … vielleicht Kaninchen?“




  „Theater? Kino? Rockkonzert?“




  „Genau in der Reihenfolge.“ Sie musste lachen.




  „Was backst du so?“




  „Ach, alles Mögliche, wenn ich Zeit hab, Kuchen, Torten, auch Brot, aber auch herzhafte Sachen.“




  „Hmm“, machte Sven bei der Vorstellung aller erdenklichen Leckereien, „klingt sehr gut. Da würde ich gerne mal zum Testessen kommen.“




  „Ja, bist gerne eingeladen. Wo wir nicht weit voneinander wohnen. Warum interessiert dich das?“

OEBPS/Images/cover.jpg





